
Schuß. Wer von seinen drei Schüssen keinen in die S-cheibe bringt, soll als Strafe zwei

ä;;;;h";; di" KOnigin zahlen. Es soll auch nicht erlaubt sein, einen ,,Pläsierschuß" in

die Scheibe zu tun.

Um kurz zu reden von der Sach,
solches hat nur Unordnung gemacht.

Er wendet sich dann wieder an die Mädchen'

Ich habe auch thun versPüren,
Daß wir auch Medkes mußten verlieren.
Die vor zwei jahre unserem Pr. Leutnand seinen Hut that frisieren.
Wo ist  d ie h ingekommen?
Das haben wir wohl vernomnen.
Es kam ein Jüngling von einem anderen Ort,
Der hat  s ie uns geraubet for t .

Ein Junggeselle der Kompanie hätte das Mädchen auch gern gehabt, er hat aber kein

Glück gehabt, sein Werben war vergebens.

Sie hat auch ihren Abschied genommen, so ehrlich und gut,
Daß es uns al le er f reuen thut .

Noch mehr Mädchen sind inzwischen ausgeschieden'

Aber die wollen wir gar nicht tittulieren,
Denn sie haben den Abschied nicht von uns genommen,
Nun machen wir uns nichts daraus, wenn sie auch nicht mehr zu
uns kommen, &

Dann führt der Brief Klage darüber, daß einige Mädchen die Ermahnungen vor zwei

Jahren nicht beachtet hätten. Die Mädchen sollten nicht abends an der Tür stehen.
Sie sollten auch nicht erst so spät zur Tanzmusik kommen, sondern sich schon nachmittags
bei Zeiten einfinden.

Soweit folgen wir den Aufzeichnungen des Landgerichtsdirektors Gustav Feldmann. Aus
den Originalen bliebe noch festzustellen, daß um das jahr 1809 eine Anzahl von Schützen
zum Militär eingezogen war und daß man 6 Jahre zuvor zulelzt auf die Scheibe geschossen
hatte. Der führende Mann im Verein war der Hauptmann, dem ein Oberleutnant, Premier-
leutnant, und ein Leutnant zur Seite standen. Die Offiziere trugen Piken, teilweise wurden
auch ,,Spanische Röhren" (gemeint sind wohl Rohrstöcke) getragen. Wie die Hüte, wurden
auch die,,Spanischen Röhren" und die Pferde von den Mädchen ,,frisiert", das heißt, mit
Blumen geschmückt. Daneben gab es auch einen Fähnrich, der die Fahne schlug (das heißt
mit einer Hand zu schwenken hatte), eine Fertigkeit, die ein besonderes Schauspiel war und
gebührende Belobigung fand. Außerdem gab es noch einen Feldwebel. Der Schützenkönig
erhielt aus der Kasse neben 5 ,bis 6 Talern für einen neuen Hut, eine Beihilfe für seine
Kosten, denn er mußte eine neue Scheibe stiften und wie wir hörten, die Schützen dreimal
im Jahr t rakt ieren.  Von einer Königsket te is t .n i rgendwo die Rede.

Nicht immer herrschte Eintracht unter den Schützenbrüdern. So werden im lahre 1819
viele Klagen vorgebracht, aus denen wir entnehmen, daß einige sich von den alten Offi-
zieren trennten. Sie beklagten sich darüber, daß diese das ,,Krenzkenreiten" unter sich aus-
gemacht und daß s ie den neu gewähl ten Hauptmann auf  Fastnacht  -  zu der of fenbar d ie
neuen Offiziere gewählt wurden - verworfen hätten, und daß sie auch den neuen Adjutan-
ten nicht anerkennen wollten. Diese neue Gruppe scheint aber den Verein weitenfortgeführt
zu haben. Sierwähl te s ich ein neues Wir thaugund schaf f te e ine neue Fahne an.  Sie machte
allerdings auch ihre Anrechte auf die alte Fahne geltend, die man ihr nicht herausgeben
wollte. Und da 'die ,,Abtrünnigen" ihren Anteil an dem Geld im Vereinsbeutel nicht heraus-
bekommen konnten, vermachten sie diesen Anteil den Armen, die es aber auch nicht
bekommen haben. Wie lange der Verein aber dann noch bestanden hat ,  is t  unbekannt,  wei l
wei tere Ber ichte nicht  mehr vor l iegen.
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DI NSLAKEN ER BAUPLVSCH
V E R S U C H  E I N E R  E R N S T I ] A F T E N  B E T R A C H T U N C
V O N  H E I N Z  W I L M S E N

Die Kunst der Jahrhundertwende läßt
sich kaum mit einer umfassend deutlichen
Chanakterisierung erschließen. Die Einzel-
züge der Stilbewegung um 1900 sind so
vielfältig im Rückgriff auf Altes und in oft
hoffnungslos verdeckten Hinwei.sen auf das
Kommende, daß es eingehender und liebe-
voller Betnachtung bedar.f, .um klare Unter-
scheidungen zu treffen und den Weizen
von der Spreu zu scheiden. Erst in jüngster
Zeit hat man sich ernsthaft ,an dieser Auf-
gabe versucht und ist dabei zu überraschen-
den Ergebnissen gekommen.

Dabei stellte sich heraus, daß just in dem
Augenblicke, als man mit der Kunst der
Jahrhundertwende und ihren Zerrformen
etwas anzufangen wußte, zumindest im
Bereich der Baukunst die Anschauungs-
objekte immer schneller aus dem Blick ge-
räumt wurden. Als der Verfasser einer
Examensanbeit 1958 in Kiel eine Bestands-
aufnahme der Wohnhausfassaden um 1900
machen wollte, zeigte sich, daß kaum noch
originale Beispiele aufzutrei'ben waren.

Auch in unserer Stadt schreitet die Bau-
tätigkeit in rasender Eile voran. Soweit ihr
ältere Bauten zum Opfer .fallen werden,
sind sie entweder schon aufgenommen oder
lohnen keine weitere Mühe. Hinsichtlich
der Bauten aus den f.ahrzehnten um L9OO
hatte der Verfasser dieses Aufsatzes einige
Schwierigkeiten, solche Bauten mit dir
Kamera zu erfassen, deren Fassaden noch
keine Merkmale späterer Stilbereinigung
aufweisen. Im übrigen erwiesen sich die
Bemühungen um die Anlage eines mög-
lichst vollständigen Archivs mit Hilfe von
Schülern einer Volksschul-Abschlußklasse
als äußerst instruktiv und ergiebig.

Allzu schnell und mit sicherer Anerken-
nung durch andere nimmt man sich solcher
Baudenkmäler an, die enbweder repräsen-
tativ für eine Stilepoche sin'd, oder infolge
ehrwürdigen Alters einen sicheren Platz
behaupten.  An den , ,St iefk indern der

Kunstbetrachtung" (Greiss) aber haben wir
gelernt vorbeizusehen, ratlos und ein wenig
geniert.

Dabei  s ind ie Häuser unserer Groß-
eltern so gebaut, daß sie jedem auffallen
müßten.  Sie sol l ten näml ich auf fa l len!  Die
ganze, oft meist falsche Pracht sammelte
sich in der Fassade, ,die darauf angelegt
war, die Anerkennung der Vorübergehen-
den herauszufordern. Der Architekt .und
sein Auftraggeber suchten das nicht selten
zu erreichen durch Rückgriff auf ,bewährte'
St i le lemente:  So f inden wir  auch in Dins-
laken gotisierende Formen, z. B. arn Rat-
haus (Abb. 1) und an einigen Wohnhäusern
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(Abb. 2) .  Häuf iger iedoch s ind -d je- , ,gebal l -
ien" Faäsaden Äi t  ih.er  unglückl ichen Ver-

mengung verschiedenster  St i le lemente,  d ie

manchmal auf der Grundlage willkürlicher
Flächengliederung ihre üppige Ornamentik
ausbrei ten (Abb. 3) .

Abb.  3

Uns interessieren mehr die ausgewoge-
nen Gestaltungen, wie etwa am Haus
Bahnstraße 5s (Abb. 4), die sich vorwiegend
an die Biedermeiertradit ion anlehnen.

O U

Noch vor nicht allzu langer Zeit war es
verpönt, den Zeugnissen des Jugendstils
auch nur die geringste Beachtung zu schen-
ken. Mit heftiger dbneigung wies man auf
Beispiele, die zwar von Auswüchsen und
architektonischen Verirrungen strotzten,
meist aber mit dem Jugendstil nicht das
geringste zu tun hatten. Nach dem, was
man heute in ernst zu nehmenden Werken
über den )ugendstil erfahren kann, dürfen

Abb.  5

wir uns glücklich schätzen, auf ein Beispiel
an der Dinslakener Bahnstraße verweisen
zu können (Abb. 5). Die Bewegung der
Linien ist in ihrem Ablauf streng geome-

A b b .  4
Abb .  2

S& m iedeei ser n e s Gitte I

an der

Duisburger StralSe

t r isch,  ohne eine einzige Abweichung zu
dulden.  Das zwei te Lei tb i ld der den Iu-
gendst i l  wesent l ich charakter is ierenden f l ie-
ßenden Kurve ist hier streng vermieden.
Wir finden es aber an andeien Häusern,
zwar n icht  in der das Ganze umfassenden
Eindeutigkeit, sondern hauptsächlich im
Detai l ,  vor  a l lem an Hauseingängen und
schmiedeeisernen Gittern (Abb. 6).-

Übenhaupt lohnt sich der Blick auf Türen
und Tore! Hier findet sibh eine Fülle von
Formen, die aber durchweg von hervor-
stechender Geschlossenheit aind, wie etwa
bei dem klassizistisch orientierten Eingang
zur Villa Köppen (Abb. 7).

Die Türen mit ihren charakteristischen
schmiedeeisernen Einsätzen sind einer be-
sonderen Betrachtung wert. In ihren besten
Gestaltungsformen sind sie in ältere, gül-

A b b .  6

Abb .  7
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t ige Fassungen eingebaut (Abb. 8) .  Fast
alle aber zeichnen sich aus durch klare
Gliederune der Flächen und saubere Durch-
arbei tung-der Detai ls  (Abb. 9) .  In jedem
Falle sind die eisernen Einsätze deutlich
voneinander unterschieden. Das gilt auch
für  d ie schmiedeeisernenTore undTreppen-
geländer. Schade, daß ,auch hier so manches
Bemühen in h istor is ierendem Geplänkel
vertan wurde.

Die hier  beschr iebenen und abgebi ldeten
Beispiele sind keineswegs erschöpf end.
Sie s ind aber dazu angetan,  den Bl ick zu
öf fnen auf  e ine dem neuen Bauen immer

mehr weichende Baugesinnung, die einmal
das Bild unserer Stadt wesentlich mitbe-
stimmt hat. Mag der einzelne zur Architek-
tur der Jahrhundertwende stehen, wie er
will. Als baugeschichtliche Epoche läßt sie
sich nicht einfach fortwischen, umso weni-
ger, als sie zur Erschließung und Deutung
der Geschichte jener Zeit wesentlich beizu-
t ragen vermag

Die Anrequng zu dieser Arbei t  entnahm der
Verfasser einem Aufsatz von Heinriö Greiss in
Heft 6/60 der Zeitsörift Kunst und Werk. -
Aloys Henn Verlag, Ratingen

l)r, LPnzl, ant 
'i,t(ze 

islLaus --

"Christ ine',  
Iragt der Primaner sein Mädchen, das sidr beim ersten

Stel ldichein verspätete, , ist deine Uhr nachgegangen?'

,Meine Uhr nicht", seufzte da das Mädchen, rnur mein Vater! '

Abb .  8
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Dos Dorf der Bergleule
Die Geschiclrte des Lagers ,,Si;dstroße"
im Hiesfelder Brudr

von Walter  Went

In den lahren 1943144 wurden in dem
Wäldchen des Bruches, .ehemals Besltz der
Verein igten Stahlwerke,  von der Ausust
Thyssen-Hütte Wohnbaracken zur Un"ter_
bringung lediger Arbeiter aufgestellt. Noch
heute spr icht  man vofr  deÄ , , I ta l iener-
Lager", in dem die Fremdarbeiter der Band-
eisenwerke und Röhrenwerke Dinslaken
untergebracht waren. Es handelte sich hier
um einen Komplex von insgesamt 34 Wohn-
und Wirtschaftsbaracken. Nach Kriegsende
waren noch 10 ausbaufähige Unterkünfte
übrig. Alles andere war durch Bombenwurf.
Art i l ler iebeschuß zerstör t  bzw. von Dieben
weggeschleppt worden. Was noch stand.
hat te weder Türen noch Fenster ,  weder
Licht le i tungen noch sani täre Anlagen. Die
Stadt  Dinslaken r ichtete dann an äer Ost-
pforte 2 -Baracken (heute Haus ,,Ostpreu-
ßen" und das Kulturzentru,m Haus .Bar-
bara")  notdürf t ig a ls Unterkunf t  für  15
Flücht l ingsfami l ien mit  insgesamt ZS Per-
sonen her.

Bevor. dem Bergbau seitens der Militär-
regie-rung der Lagerkomplex zugesprochen
wurde, bemühte sich der RheinisChe provin-
zialausschuß für Innere Mission darum, die-
ses in landschaft l ich schöner r rnd ruhiqer
Lage gelegene Ruinenfeld zu erwerben. im
hier  e in Heim für  800 bis 1000 s ieche Flücht-

Trotz der zunehmenden Industr ia l is ie_
rung im Kreise Dinslarken hat sich im Hies-
felder Bruch im Laufe der letztenJahrzehnte
wenig geändert. Noch streichen Fuchs, Hase
und Wildkaninchen durch die aufgehende
Saat, Weg und Busch haben von ihrer Ur-
sprüngl ichkei t  wenig ver loren.  Birke und
Haselstrauch,  Heide und Brombeere bl i ihen
am Rande des Wäldchens, in dem bei unter-
gehender Sonne die Kiefern rot aufleuchten
und an lauen Sommerabenden die Nachti-
gall schlägt.

Wenn auch heute die neue Emscher ihre
schmutzigen Wasser zum Rhein t räet ,  d ie
Kohlenzüge der nahen Schachtanlagä Loh-
berg gegen Westen rollen und auf d-en We-
ge,n Autos und Motorräder lange Staub-
fahnen hinter sich herziehen, das Bruch mit
seinen weidenden Schafen und Kühen, dem
qol-dgelb-e1 Korn und den saftig giün"n
Rübenfeldern ist geblieben. Dara-n ändern
auch nichts d ie v ie len Wohnsiedlungen, d ie
junge Industrie und auch nicht die Äbrau--
halde, die sich heute wie ein kleiner Ce-
birgszug durch die Niederung zieht und von
Tag ^zu Tag wächst. Auch däs Lager ,,Süd-
s*aße", von dem nun die f,tede sein soll.
hat  in seiner wechselvol len Entwicklune
eher das Bi ld des Bruches gewahrt  denn zer l
stört.

Die Dorfstral.le


